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Wissenswertes, Auffälliges + Pointen aus dem Kommunikations- und Medien-Alltag

IM NAMEN VON STEVE, DEM APFEL UND MAC OS/X
 sanctus malum (pte) Apple ist eine Religion, Steve Jobs ihr Papst und seine Jünger 

glauben nur noch statt vernünftig zu denken. Zu diesem Schluss kommen 
US-Kommunikationsforscher in der Zeitschrift "New Media & Society". An-
lass ist die Erwartungshaltung, mit der die Welt dem iPhone 4 entgegenge-
fiebert hat. "Apple erzeugt Religions-ähnliches Verhalten und Gefühle 
von seinen Fans. Diese vertrauen seinen Produkten, ganz gleich welche 
technischen Mängel es aufweist", erklärt Studienautorin Heidi Campbell.

Ursprünge wie zu Betlehem
Apples Geschichte hat viele Elemente einer traditionellen Religion: 
‣ "Es entstand in einer demütigen Garage, ähnlich wie der Stall Betlehems. 
‣ Steve Jobs trägt messianische Züge, wenn er von seiner Firma gefeuert 

wurde und zurückkam, um sie zu retten. 
‣ Zudem hat Apple einen bösen Widersacher, der zunächst von Microsoft 

und nun von Google dargestellt wird", so Campbell. 

Apple pf legt dieses Image penibel, gestaltet seine minimalistischen, weißen 
Stores als Kirchen der Hightech-Generation und stilisiert seine Produkte zu 
religiösen Kultobjekten. Das iPhone 4 ist für Campbell das "Jesus-Phone".

« Der aber unter Euch Apple-Jüngern ist der rechte, 
der seinen Bruder in Windows von Herzen liebt. »

Auch psychisch Kaputte werden bei Apple bedient. Im iTunes-Store 
wirbt man um Junkies, Abhängige – Info-Süchtige. Apple gibt sich 
als die warmherzige Retterschaft für alle, die an den von ihm ausge-
lösten und unterstützten Hypes Schaden genommen haben. 

Apple-Outing gleicht Religionsbekenntnis
„Hightech-Produkte wurden früher mit ihren Features 
beworben. Heute zählt die Emotion", sagt der Mar-

kenexperte Stefan Vogler. Erst durch Apple sei dieser Fokus des Marke-
tings in den Bereich Business-to-Consumer gelangt. „Der Sympathieauf-
bau gelang lange Zeit durch das Bild des Davids, der gegen den Riesen 
Goliath kämpft. Vogler schließt sich Campbells religiöser Interpretation 
an. „Apple ist wahrscheinlich eine der wenigen verbindenden Weltreli-
gionen", so der Experte. Hinweise dafür sieht er in den Apple-Fans, die zu 
Telekom-Läden pilgern und dort campieren. „Apple-Produkte vermitteln 
Status, besonders wenn jeder bei einem Meeting sein Handy auf den 
Tisch legt. Wer nicht zur Apple-Community gehört, wird beinahe ausge-
schlossen. Zudem löst es genau wie die Mitteilung des religiösen Bekennt-
nisses Diskussionen aus, wenn man sich als Apple-Käufer outet."

Noch tiefer geht der Wiener Gestaltungs- und Wirkungsforscher Peter 
Fleissner in seiner Analyse. „Technik ist aus magischen Praktiken erst her-
vorgegangen, indem es die Traumwelt allmählich real gemacht hat".  " Ziel 
ist nur mehr der Nachvollzug der Werbebotschaften." Bedenklich sei dabei, 
dass statt der zwischenmenschlichen Dimension nur mehr die Ebene 
Mensch und Gegenstand bedient wird.            
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 Freunde fürs Leben  Zeitungen helfen über die Einsamkeit hinweg. Könnte man an-
nehmen und glauben, auf dem Lande seien Zeitungen in Relation zur 
Einwohnerzahl verbreiteter als in der Stadt. Falsch, in Städten scheint 
man nicht endenden Informations-Bedarf zu haben. Und daher sind die 
„erfolgreichen“ Zeitungen nicht unbedingt die mit der nominell höchsten 
Auflage oder stärkstem Umfang. Etliche Zahlenwerke, zusammengetragen 
von der dpa-Tocher Meedia, geben interessante Einblicke in die bundes-
deutsche Zeitungslandschaft. 

Nun werden Zeitungen in großer Zahl von mehr als einer Person gelesen, 
so dass die Leserzahl und damit die Reichweite in der Bevölkerung durch-
aus fast verdoppelt werden kann.              
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 Entspannung macht schlau   Meditation bahnt neue Pfade im Gehirn, reduziert Stress, 
macht kreativer, verbessert die Gehirnleistung, das sagten Meditations-
verfechter schon seit Langem. Nun liefern bildgebende Verfahren Belege 
dafür, dass Meditation neuronale Effekte hat: 

Bereits nach wenigen Stunden Meditationspraxis zeigen sich Effekte im Gehirn. 
Forscher entdeckten, dass bei meditierenden Probanden eine Frontallap-
penregion besser vernetzt war als bei einer Vergleichsgruppe, die ein ein-
faches Entspannungstraining absolvierte. Die Veränderungen spielten sich 
vor allem im anterioren zingulären Kortex (ACC) ab. Diese Gehirnregion ist 
unter anderem daran beteiligt, Konflikte zwischen unterschiedlichen Hand-
lungsmöglichkeiten zu erkennen und aufzulösen. In der frühkindlichen Ent-
wicklung führt eine zunehmende Vernetzung des ACC dazu, dass Kinder ihre 
Emotionen und Handlungen besser kontrollieren können. Schäden in dieser 
Hirnregion können etwa Aufmerksamkeitsstörungen und Depressionen 
auslösen.

Studien hatten längst belegt: Studenten, die sich vor einer wichtigen Prü-
fung in dieser Meditation übten, schütteten weniger Stresshormone aus. 
Beim „integrative body-mind training“ (IBM) geht es um einen Zustand 
der entspannten Wachheit und nicht wie bei manchen anderen Meditati-
onstechniken um die Kontrolle der Gedanken. Über Anweisungen eines 
Trainers, der Atemanleitungen, mentale Bilder und andere Techniken ein-
setzt, soll begleitet von ruhiger Musik ein Bewusstsein für Körper und 
Geist geschaffen werden.          Quelle: spektrum direkt  

 Schönheit schadet  (pte) Das Vorurteil, schöne Menschen seien erfolg-
reicher im Leben, kontert die Management-Profes-
sorin Stefanie Johnson in der aktuellen Ausgabe 
des Journal of Social Psychology. Attraktive Frauen 
erfahren bei gewissen typischen "maskulinen" 
Jobs eine deutliche Diskrimierung, berichtet die 
Wissenschaftlerin der Business School an der Uni-
versity of Colorado Denver.

Gezähmte Schönheit – nicht nur bei Tieren.

Die Psychologin Caroline Erb: „Männer wollen Frauen in gewisse 
Domänen nicht einlassen. Diese vorsintflutliche Einstellung gibt es 
vor allem in typischen Männerjobs offensichtlich immer noch", so Erb. 
Alleine schon die Tatsache, dass Frauen überhaupt solche Jobs anstre-
ben, stoße den Verantwortlichen negativ auf. Das Vorurteil, dass Frau-
en für solche Arbeiten nicht geeignet sind, hält sich hartnäckig."

„In diesen Jobs ist es für Frauen nachteilig attraktiv zu sein", schreibt 
Johnson. „In jedem anderen Job wurden attraktive Frauen bevorzugt. Bei 
Männern, die sich für diese Arbeit bewarben, konnten wir das nicht 
feststellen", so die Wissenschaftlerin. Es sei offensichtlich, dass es immer 
noch eine Doppelmoral gibt, wenn es um die Gender-Frage geht. „Im 
Grunde genommen sind es Ängste, dass Männer von ihren Pfründen ver-
trieben werden könnten." 

Mal so, mal so
Erst kürzlich hat das Nachrichtenmagazin Newsweek in einer Studie an 
mehr als 200 Managern und mehr als 900 Befragten festgestellt, dass at-
traktive Frauen bei der Bewerbung in jedem Fall besser abschnitten. Bei 
der Frage nach neun Attributen auf einer zehnteiligen Skala, lag das Aus-
sehen an dritter Stelle und wurde als wichtiger eingestuft als Ausbildung 
und Humor.

"In zwei Studien konnten wir feststellen, dass Attraktivität für Männer und 
Frauen bei der Jobsuche von Vorteil war - vor allem dann, wenn es darum 
ging, eine geschlechtsspezifische Arbeit zu finden", schreiben die For-
scher. "Attraktivität war für Frauen dann vorteilhafter, wenn sie sich um 
typisch feminine Jobs bewarben."             
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 „Medien-Schwächlinge“  (pte) Um die Medienkompetenz junger Menschen ist es schlecht 
bestellt, obwohl gerade sie sich im Internet oft wie zuhause fühlen. Zu 
diesem erstaunlichen Ergebnis kommen Experten im Auftrag des deut-
schen Bundesbildungsministeriums in einer aktuellen Studie. "Gewerk-
schaften und Arbeitgeber sind besorgt über den mangelhaften Umgang der 
jungen Generation mit Medien", berichtet Heidi Schelhowe vom Technolo-
gie-Zentrum Informatik und Informationstechnik der Universität Bremen.

In der Arbeitswelt hat derjenige nicht genug Medienwissen, 
der bloß einen Computer bedienen und im Internet surfen kann. 
Worum es geht, ist mehr als der Umgang mit Programmen, so die Spreche-
rin der Expertenkommission. "Medienkompetenz heißt im Beruf vor allem, 
dass man sich in komplexe Programme gut einarbeiten kann - und das 
lebenslang. Zudem geht es um die vernetzte Arbeit." Patentrezepte für die 
Vermittlung dieser Fähigkeiten gibt es bisher noch nicht.

Neben der Vorbereitung für die berufliche Rolle halten die Experten auch 
den von Alexander Humboldt geprägten Zugang der Persönlichkeitsbil-
dung für zentral. Bei Medien bedeutet dieser, dass man Informationen 
hinterfragen, bewerten und richtig in den eigenen Kontext einordnen 
kann. "Zudem tauchen neue ethische Fragen auf, da Jugendliche plötzlich 
als Produzenten auftreten und mühelos Botschaften an eine Weltöffent-
lichkeit richten können. Was im Internet gesagt wird, hat andere Bedeu-
tung als im Schulhof", so Schelhowe.

Schule muss reagieren
Am ehesten gelingt es in den Augen der Expertin den Jugendlichen aus 
hohen Bildungsschichten, mühelos zwischen virtuellen und realen Welten 
zu wechseln, die Medien für die eigene Verwirklichung zu nutzen und 
durch sie an der Gesellschaft teilzunehmen. "Medienkompetenz darf je-
doch nicht auf diese Gruppe beschränkt bleiben. Sie gehört daher zum 
allgemeinen Bildungsauftrag."

‣ Schule und Unis müssen auf die neue Medienkultur reagieren, da 
hier die Weichen für Kompetenz gestellt werden, fordert Schel-
howe. Medienbildung ist jedoch in der Lehrerbildung noch kaum 
verankert und selbst an den Unis sind verpflichtende Kurse dazu 
noch Ausnahme. 

"Die Folge ist, dass die Schulen heute eine relativ gute Hardware-Ausstat-
tung besitzen, doch die Lehrer nutzen den Computer im Unterricht viel zu 
wenig. Und das, obwohl jedes Fach von Medien betroffen ist."        

 Ernstes lustig Übrigens: der Erwerb von Medienkompetenz ist keine Trauerveranstal-
tung. Es geht auch mit viel Lachen – das am intensivsten zum nach-, 
vor- und querdenken führt. 

‣ http://www.kommunikations-kabarett.de
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